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: ET ru . : kleineres, trautes Zimmer, in welchem fie| das von Sonnengold überflutete ſaftige Grün 

Die Glüchlichmacherin. ein wenig ruhen ae des Parks Ai % ei 
Fräulein Richardy wies ihr nun ihre Seine Gedanken beſchäftigten ſich mit 

eignen, reizend gelegenen Wohnräume in Fräulein Richardy. Sie hatte ihm einen 

dem erſten Stockwerk an. Blick gewidmet, der ihn beunruhigte, ja fait 

Leopold von Pyrk blieb allein in der erſchreckte. Welche fürchterlichen Blicke kann 
dieſes Weib verſenden, 
flüſterte er ſich zu, ich 
möchte ſie nicht zur Feindin 
haben. 

Hat ſie das Erſcheinen 
der Tante verletzt? Nun, 
daran war er ja nicht 
ſchuld, die Tage ihrer An— 
weſenheit gehen vorüber. 
Auch Hätte fie Urſache, der 
guten Dame ihr Herz zu— 
zuwenden, denn dieſe war 
es, welche ihm einſt den 
Gedanken nahe legte, ſie 
zur Gattin zu nehmen. 

Er hielt auf einmal 
inne. Sollte ſich die Gräfin 
aufs neue mit ähnlichen 
Plänen tragen? Wie gut 
und edel ſie es meinen mag, 
aber daran iſt nicht zu den⸗ 
ken. Fräulein Richardy 
liebt er wie eine zärtliche 
Anverwandte, wie eine 
Schweſter, wie einen auf— 
opfernden Engel. Ohne 
Zögern würde er ihr alles 
zu Füßen legen, nur nicht 
jene Liebe, die ein Mann 
ſeinem Weibe entgegen- 
bringt, weil er eine ſolche 
Liebe für fie nicht beſitzt. 

Der Gedanke, mit den 
Plänen der Tante abermals 
ſtreiten zu müſſen, weckten 
in ihm Gefühle, die ihn 
wünſchen ließen, daß die 

Hräſin fern gebliebe re. 
und ging Arm in Arm mit Gräſin fern geblieben wäre 


Fräulein Richardy durch er — di £ III. 

die Flügelthüren in das ; Es war Abend gewor- 
Empfangszimmer. Aber hier wollte die BI [den. Auf dem hintern Balkon, deſſen bal- 
Gräfin nicht bleiben. Sie bat um ein Vorlaube zurück. Gedankenvoll blickte er in dachinartiger Ueberbau durch weiße Säulen 


Original⸗Roman 31 
von C. Fiſcher⸗Sallſtein. 


(Fortſetzung.) 


aäulein Richardr 
FEN, ) 
SIE trat nun zurück 
N) und erteilte dem 
in einiger Ent- 
fernung ſtehenden Diener 
den Auftrag, Reiſegepäck 
und Dienerſchaft der Grä— 
fin Lomard nach der Villa 
zu befördern. 

Dieſer hatte ſich bereits 
bei dem Kutſcher nach dem 
Gaſthof der Gräfin erkun⸗ 
digt und beeilte ſich nun 
den Auftrag auszuführen. 

Inzwiſchen unterhielt 
die Gräfin ſich mit ihrem 
Neffen. Der Gegenſtand 
ihres Geſprächs war natür— 
lich Fräulein Richardy. 

Als dieſe jetzt auf die 
kleine Gruppe zutrat, 
wendete die Gräfin Lomard 
ſich nach ihr um und ergriff 
ihre beiden Hände. 

„Die Natur, meine Ein- 
zige, verlangt nun bei mir 
ihre Rechte. Man entſagt 
nicht umſonſt ſchon um die 
fünfte Stunde des Morgens 
dem Schlaf. Führen Sie 
mich auf mein Zimmer— 
chen, laſſen Sie mir eine 
Taſſe Chokolade reichen. 
Ich will ein wenig ruhen 
und dann gehöre ich wie— 
der ganz nur Ihnen au.“ 

Sie verabſchiedete ſich 
nun von Leopold von Pyrk 
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getragen wurde, ſtand Fräulein Richardy. 
Sie trug ein Kleid aus lichtem Stoff. Das 
goldige Haar, welches den Tag über in 
allzu beengenden Feſſeln gelegen, war nun 
aufgelöſt und floß in gewaltigen Wellen 
über Nacken und Schultern hin. 

Es herrſchte tiefe Stille ringsumher. — 
Alles war bereits zur Ruhe gegangen, nur 
ſie ſchien dieſe Ruhe nicht finden zu können. 

In den Seitengemächern, die auf das 
Balkonzimmer ſtießen, ruhte die Frau Gräfin 
Lomard. Ihr Haupt lag in den weichen 
Kiffen und wenn ein Traum ihre Sinne um⸗ 
gaukelt, ſo kann es nur ein Traum ſein, 
der ihr das erſte Begegnen der unbegreiflich 
ſchönen Bergoffsky mit ihrem Neffen vorführt. 

Es war eine Nacht, ſo bezaubernd ſchön, 
ſo mild, ſo unendlich friedlich — ſo daß man 
215 ſüße Träume unter ihren Fittichen haben 
onnte. 

Fräulein Richardy trat an die Brüſtung 
des Balkons. Wie ein unendlicher Feen- 
ſchleier aus träumeriſchem, mondſchein— 
verſilbertem Grün lag es über dem Reben⸗ 
hügel, über Wald und Flur, über dem Spie- 
gel des Rheins. Es war ein traumvergeſſe— 
nes Nichts, aus Märchenduft und ſüßen 
Geheimniſſen gewoben. 

Poeſie einer Sommernacht. Die Roſe 
am Strauch koſt mit ihrem Reiz, die Nach— 
ligall im Buſch ſingt ihr nur ihre Lieder. 
Fräulein Richardy ſteigt jetzt auf die ge⸗ 
mauerte breite Brüſtung des Balkons hin- 
auf und blickt hinab in die Tiefe: das Grau- 
ſige da unten gefiel ihr ſo gut. Und etwas 
von dem Dunkel der Tiefe lag jetzt in ihren 
Augen, die verlangend hinabſtarrten. Sie 
ſchlang den rechten Arm um die Säule und 
beugte den ſchlanken Leib weit, weit hinaus. 

Wenn ſie jetzt hinabſtürzte — wer wollte 
ſie halten? Wie eine Loreley ſteht ſie da, 
die den Sckiffer in den Strudel lockt, die 
ſich mit der geheimnisvollen Tiefe verſchwo⸗ 
ren hat. 

Jetzt erſcheint die Gräfin Lomard, in 
einen mit weißem Pelz verbrämten Schlaf⸗ 
rock gehüllt, ein blauſeidenes Tuch um die 
Friſur geſchlungen, auf dem Balkon. 

Als ſie das Fräulein in ihrer gewagten 


Stellung erblickt, ſtößt ſie einen Schrei aus. 


„Um Himmelswillen — meine herzige 
Richardy!“ 

Die Angeredete wendet ſich ruhig, mit 
der Sicherheit einer Nachtwandlerin um und 
ſteigt von der Brüſtung herab. 

„Sie konnten nicht ſchlafen, Frau Gräfin?“ 

„Fräulein Richardy, in welcher Stellung 
ſah ich Sie? Der Tod ſchwebte über Ihrem 
Haupt! Ein Etwas, ein Nichts hätte Sie 
hinabſtürzen laſſen können. Was fehlt Ihnen, 
meine Einzige; hat vielleicht der Mond Ein 


fluß auf Ihre Nerven? Wir reiſen ſofort 


nach Turin zu Profeſſor Galmani.“ 

Die Angeredete lächelte; die Beſorgnis 
der alten Dame ſchien etwas unſagbar Ko; 
miſches für ſie zu haben. 

„Beruhigen Sie ſich, Frau Gräfin Lo- 
mard, ich bin vollſtändig frei von jeden Ein- 
flüſſen des Mondes. Ich liebe es, den Ge— 
fahren ins Auge zu ſehen, ich habe mich mit 
den Abgründen befreundet und finde einen 
Genuß dabei, mit ruhigem Blut in ihre 
Tiefen zu ſchauen.“ 

„Und wenn Sie eines Tages in einen 
ſolchen fürchterlichen Abgrund hinabſtürzen 
und Ihr ſchöner Leib blutüberſtrömt auf 
dem Gerölle liegt und Ihr koſtbar verdientes 


Die Glücklichmacherin. 


„Kein Menſch entgeht ſeinem Schickſal, 
Di Gräfin; ich fürchte mich auch vor einem 
olchen Bilde nicht.“ 

„Aber teuerſte Richardy!“ 

Die Angerufene beugte das Haupt zu⸗ 
rück und warf ſich das loſe Haar über die 
Schulter. 

„Wir Frauen find oft ſeltſame Geſchöpfe. 
Wir entſetzen uns, wenn ein Tröpfchen Blut 
durch die Haut quillt, wir fallen in Ohn— 
macht, wenn wir eine friſch geſchlagene Wunde 
ſehen und dieſelben Frauen zerfleiſchen ſich 
einander ſelbſt das Herz, das Herz andrer, 
ohne daß ein Funken von Mitgefühl in ihnen 
ſich regt. O, Frau Gräfin Lomard, es iſt 
mit der Menſchlichkeit der Menſchen oft ein 
ſeltſames, rätſelhaftes Ding.“ 

Die Gräfin ſchlug die Hände über dem 
Haupt zuſammen. 

„Aber meine einzige Richardy, auch Sie 
leiden an Schwermut! Es ſcheint ein un⸗ 
heimliches Giſt in dieſer duftreichen Luft, in 
dieſer ſüßen, auf den erſten Blick fo beſtricken⸗ 
den Einſamkeit zu liegen. Wahrlich, es war 
hohe Zeit, daß ich kam. Als ich die erſten 
Anzeichen bei Leopold entdeckte, glaubte ich 
die Urſache auf fein endloſes Leiden zurück. 
führen zu müſſen. Nun finde ich, daß es 
die Umgebung iſt, die den Krankheitsſtoff 
erzeugt. Dieſes ewige Einerlei laſtet zuletzt 
wie ein Alp auf dem Gemüt; dieſe ewige 
Wiederkehr von Mondſchein und Sonnen 
ſchein, von grünen Fluren und Blumen- 
düften wirkt lähmend auf den Geiſt, auf das 
Herz. Ich fühle ſelbſt an mir ſchon Ein⸗ 
wirkungen. Meine liebe Richardy, es muß 
hier eine Umwandlung eintreten, es muß 
ein Mittel gefunden werden, dem heimtücki⸗ 
ſchen Feinde zu begegnen.“ 

Die Angeredete lächelte über den Eifer 
der Gräfin. Dieſe gute Dame wird ſie nie 
verſtehen, und wie könnte ſie es auch. 

„Meine teuerſte Richardy,“ fuhr die Grä- 
fin Lomard fort und nahm das Fräulein 
zärtlich am Arm, „wir müſſen ein neues 


Leben beginnen und ich werde Sie und 


meinen Neffen, den Grafen, auf eine Straße 
führen, wo die nie verwelkenden Blumen des 
Glücks und des Frohſinns blühen. Kom⸗ 
men Sie mit mir in mein Zimmer, wir 
wollen plaudern, Sie ſollen das Bildnis 
unſrer Bergoffsky ſehen, Fräulein Richardy.“ 
Sie gingen durch die Balkonthür in das 
anſtoßende Gemach. Es war dies eine Art 
Geſellſchaftszimmer, welches nun den Wohn- 
räumen der Gräfin als Vorzimmer diente. 
Durch eine offenſtehende Thür drang 
Lampenlicht in dieſen halbdunklen Raum. 


Sie ſchritten durch dieſelbe und gelangten in 


das reich ausgeſtattete Zimmer der Gräfin. 

Auf dem runden Tiſch brannte eine Lampe 
mit geſchmackvollem grünem Schirm. 

Auf jedem der ſechs Seſſel, die um den 
Sofatiſch herumgeſtellt waren, lag irgend ein 
Etwas aus der reichen gräflichen Toilette. 

Der Vorhang, welcher das anſtoßende 
Schlafgemach abſchloß, war zurückgezogen. 
Auch dort herrſchte eine feierliche, mitter⸗ 
nächtliche Sorgloſigkeit in und auf der um- 
herliegenden gräflichen Garderobe. 

Fräulein Richardy liebte dieſe Art genia⸗ 
ler Unordnung nicht, war aber feinſinnig 
genug, das alles nicht zu bemerken. 

Die Gräfin warf flink ein wertvolles 
Wiener Korſett von einem Seſſel herunter 
auf den Boden, rückte dieſen Seſſel näher 
an den Tiſch heran und bat alsdann ihre 


Leben ein ſchauerliches Ende ſinden würde? geliebte Richardy, ſich niederzulaſſen. 


O, das Bild iſt entſetzlich!“ 


„Sieht es hier nicht aus wie in dem Ge— 
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mach einer italieniſchen Künstlerin? Mein 
Fräulein kam unwohl auf der Villa an, ich 
mußte fie zur Ruhe gehen laſſen.“ 
Fräulein Richardys Auſmerkſamkeit war 
ee nicht mehr auf die entſchuldigenden 
Worte der Gräfin gerichtet. 5 

Unter der Lampe lag ein Manuffript 
und neben dieſem, bis zur Hälfte mit einem 
Hutſchleier verdeckt, ein winziges Oelporträt, 
mit einem geſchmackvollen efrunden Gold- 
rahmen eingefaßt. Das Ganze konnte man 
als Broſche oder Medaillon tragen. 

Der ſcharfe, durchdringende Blick des 
räuleins traf das Bild und ſchien ſich dort 
eſtſaugen zu wollen. R Ex 

„Aber meine Teuerſte,“ rief die Gräfin 

mit komiſchem Eruft und deckte die Hand 
über das liebliche Bild, „nicht jetzt das ſüße 
Antlitz ſehen. Ich bin noch nicht mit der 
notwendigen Einleitung fertig. — Wie eruſt 
Sie find, Fräulein Richardy! Zürnen Sie 
mir nicht, hier iſt ja das Bild!“ l 
Sie händigte ihr das Bild mit einer bei- 
nahe ängſtlichen Gebärde ein. . 
Dieſe nahm es in ihre ſchlanken Finger: 
ſpitzen und bewunderte nur einen mit großer 
Sorgfalt gemalten Frauenkopf. PA 
„Nicht wahr, Fräulein Richardy, ſie iſt 
ſchön? Nun denken Sie ſich noch eine leb: 
hafte Gemütsart, ein ſanftes, anſchmiegendes 
Weſen, ein edles Herz, wie es nur jemals 
in einem Frauenbuſen geſchlagen — und 
Sie haben das Geſamtbild Ctelkas von Ber— 
goffsky vor Augen. Und wie ſie meinen 
Neffen liebt! Sie war noch ſehr jung, als 
ſie ihn zum erſtenmal ſah, und man hätte 
doch befürchten ſollen, daß dieſe Neigung ſich 
mit der Zeit abkühlen würde oder durch an⸗ 
dre Eindrücke verdrängt werde? Doch im 
Gegenteil, dieſe Liebe nahm mit den Jahren 
zu an Tiefe und Innigkeit, fie iſt mit Edel⸗ 
ſteinen vergleichbar, die mit den Jahren an 


Wert und Glanz gewinnen.“ 


Fräulein Richardy gab das Bild der Grä⸗ 
fin in die Hand zurück. Dann ſtarrle fie 
vor ſich hin. In ihrem bleichen Angeficht 
lag die Ruhe eines Marmorbildes. Ihre 
Züge waren ſtarr, weder Haß noch Begeiſte⸗ 
rung für die Schönheit der Bergoffsky lag 
in ihnen ausgedrückt. 

„Es beunruhigt mich, Fräulein Richardy, 
daß Sie ſo wenig ſprechen; gefällt Ihnen 
das Bild nicht?“ 

„O, Freiin von Vergoffsky iſt ſchön wie 
ein Engel.“ 

Die Gräfin rückte einen Seſſel heran und 
ſetzte ſich darauf nieder. „Nicht wahr? Und 
Sie ſind ſelbſt überzeugt, daß ein ſolches 
Weſen den Mann, deſſen Glück und Wohl 
uns — mir, wie auch ganz beſonders Ihnen, 
Fräulein Richardy — am Herzen liegt, recht 
glücklich machen kann?“ 

„Ich hoffe es, Frau Gräfin Lomard.“ 

„Wie gereift Sie urteilen und ſprechen. 
Ich fühle die Größe Ihres überlegenen Gei— 
ſtes aus jedem Ihrer Worte — und unter 
werfe mich, Fräulein Richardy. Mein Him⸗ 
mel, wie können wir ſchwachen Menſchen ſagen, 
es wird ſein — wo wir doch nur Wünſche 
haben und hoffen dürfen. Aber ich bin über⸗ 
zeugt, daß auch Sie der Anſicht leben, daß 
Leopold nur in der Ehe ſo glücklich werden 
kann, als er es verdient; und verdient er es 
nicht, recht ſehr glücklich zu werden?“ 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich leiſe der 
Bruſt der Angeredeten. 

Ein ſchwermütiger, düſterer Schatten lag 
im Angeſicht Fräulein Richardys. „Sie 
tötet mich,“ keuchte ſie und blickte zur Seite. 
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Nun griff ſie nach dem unter der Lampe 


Die Glücklichmacherin 
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Sie iſt mutig genug zu kämpfen und zu | fünbpeit, das Leben gab doch nicht Mademoi⸗ 


aufgeſchlagen liegenden Manuſkript. Sie ſtreiten für ihre Liebe — der Marquis ge- ſelle Soufelte — ſondern der allgütige Gott 
ſchlug einige Blätter um und zuckte mit der hört ihr — und ſo wählt ſie lieber den Weg dem Marquis zurück!“ 


auf dem Manuffript ruhenden Hand, als ſie des Verbrechens, als den der Entſagung — 
den Namen Mademoiſelle Souſette las. 
Das war die neuſte Dichtung Leopold 


von Pyrks. 


„Sie nehmen, wie ich ſehe, den regſten 


Richardy?“ 


„Sie mögen recht haben, Frau Gräfin, 
iſt das nicht groß, Frau Gräfin Lomard?“ aber derſelbe allgütige Gott war es auch, 

„Sie neunen das groß — Fräulein der jene heiße, glühende Liebe in das Herz 
N der armen Mademoiſelle pflanzte. Er, der 
„Ich nenne es groß, um des Mutes und Marquis erhob ſich geſund, zu neuem Leben 


Anteil au den neuſten Erzeugniſſen der gräf- der Kühnheit willen, welche in der Hand— gekräftigt von ſeinem Schmerzenslager und 


lichen Muſe?“ 

Fräulein Ri- 
chardy widmete hier 
zum erſtenmal viel- 
leicht der alten 
Dame einen vollen, 
fragenden Blick 
ihrer rätſelhaften, 

ungewöhnlichen 
Augen. 

„Wie ſollte ich 
auch nicht, meine 
herzige Richardy? 
Leopold geſtand mir, 
daß dieſes Drama 
nicht Ihren Beifall 
finden könnte. Mein 
Intereſſe wurde 
durch dieſes Ge— 
ſtändnis um jo leb- 
hafter angeregt. Ich 
las es durch und 
begreife nun Ihre 
Abneigung gegen 
dieſe Mademoiſelle 
Souſette.“ 

„Sie begreifen 
ſie, Frau Gräfin 
Lomard?“ 

„Wie Leopold 
nur ſo etwas 
ſchreiben konnte! — 

Welches edle 
Frauengemüt würde 
ſich nicht mit Ent- 
rüſtung von dieſer 
Mademoiſelle Sou- 

ſelte wenden? 
Welche Rechte hat 
ſie auf das Herz 
des Marquis?“ 

Die ſtarren Züge 
Fräulein Richardys 
belebten ſich, eine 
flüchtige Röte glitt 
über ihre Wangen 
und aus ihren 
Augen ſprach die 
Luſt ſtreiten zu 
wollen. 3 

„Es fragt ſich, 
welche Rechte wir 
haben, Mademoi⸗ 
ſelle Souſette ſo 
kalt und erbar— 
mungslos zu ver: 
urleilen? Iſt fie 
ſchuld, daß fie den 
Marquis liebt? 


lungsweiſe der Mademoiſelle Souſette liegen. 


Der Kampf mit dem Drachen. 


5 Der Vorwurf von Der Kampf mit dem Drachen“ auf unſerm Bilde hat nichts mit dem 
Lindwurm oder mit dem Ritter zus zu thun. Es ift das Kinderſpielzeug, welches vom Winde in ein 
Storchneſt getrieben wurde und hier Unheil anrichtet. W. Gräbhein hat die verzweifelte Lage trefflich 
wiedergegeben, zumal das alte 85 aar. Augenſcheinlich weiß weder der Storchenpapa, noch die Storchen⸗ 
mama — fonft bekanntlich weltweiſe Leute — was fie mit dem Ungeheuer beginnen ſollen. In Anbetracht 
der unſterblichen Berdienfte von Storch und Störchin um die menſchliche Nachkommenſchaft wird ſich hoffent⸗ 


lich auch ein mitleidiger Menſch finden, der die Adebarkinder aus ihrer peinlichen Lage befreit. 
% 


| 
| 
| 


fie wurde krank, zog ſich ein Leiden zu, wel» 


ches nie vergeht. 
Und wie dankbar 
der Marquis gegen 
ſie war! Eines 
Tages ſtellte er ihr 
ſeine reizende Braut 
vor!“ 

„Wie ganz an⸗ 
ders Sie ſind, wenn 
ich Sie ſo ſprechen 
höre; ich glaube, 
daß auch Sie nicht 
entſagen könnten.“ 

Die Augeredete 
ſchirmte die Hand 
über die Augen. 
„Nein, auch ich 
könnte und würde 
nicht eutſagen,“ 
flüſterte ſie. 

„Wenn Ihnen 
aber dieſe Made⸗ 
moiſelle ſo zuſagt, 
Fräulein Richardy, 
dann wundere ich 
mich, weshalb dieſe 
Dichtung Leopolds 
nicht Ihren Beifall 
gewinnen konnte.“ 

„Weil ich nach 
den mündlichen Mit⸗ 
teilungen, die mir 
der Dichter über ſein 
neues Werk machte 
— geleſen habe ich 
das Manuſkript 
noch nicht — über 
die große Ungerech⸗ 
tigkeit verletzt bin, 
mit welcher die Er- 
ſcheinung der Made⸗ 
moiſelle Souſette 
vom Verfaſſer be⸗ 
handelt wurde. Ihr, 
dem edlen Weſen, 
die ſo groß daſtehen 
müßte in den Augen 
des Marquis, denn 
in ſeinen troſtloſen 
Stunden, wo ihm 
der Schmerz ſeiner 
Wunden, die Angit 
vor dem Tode den 
kalten Schweiß auf 
die Stirn trieb, 
nannte er nur ihren 
Namen — wendet 
der Dichter die Ver: 


Welches Weib könnte ſeinem Herzen Befehle[ Wie — war ſie es nicht, die den Marquis achtung ſeines Publikums zu. Müßte nicht 
erteilen, und welches liebende Frauenherz dem Tode entriß? Saß fie nicht Tag und die ganze Welt der tapfern Heldin ihren Bei. 
könnte ſolchen Befehlen, welche die berech | Nacht an feinem Schmerzenslager, Wochen, fall zujubeln?“ 


nende Vernunft ausgegeben, ohne Schmerzen Monde hindurch, und bekaͤmpfte mit mutiger, 


„Aber meine herzige Richardy, bedenken 


und Klagen ſich unterwerfen. — Wie viele tapferer Hand den Tod, der mit ihr an ſei⸗ Sie doch, was dieſe Mademoiſelle Souſelte 
a 2 4 J Muß man denn nicht 
harten Klippe der Vernunft unbarmherzig und ſollte nun ein Weib über ſich hinweg, nach ihrem Thun urteilen und ſteht geſchrie⸗ 
im Herzen des Marquis, Einkehr halten ben: an ihren Werken ſollt Ihr fie. erkennen?“ 


edle Herzen find nicht ſchon an dieſer eifen- nem Lager ſaß? Sie ſiegte über den Tod, im Wahnſinn thut? 


zerſchellt? 


In Mademoiſelle Souſette ſchildert der ſehen, deren ganzes Verdienſt in ihrer Jugend 
Dichter ein Weib, das ſich nicht den Befehlen und in ihren perſönlichen Reizen beſtehl?“ 
der Vernunft unterwerfen kann und will. 


„Was thut fie denn?“ rief Fräulein Richardy, 
| lich i und ein wahrhaft unheimliches Feuer ſtrahlte 
„Aber meine einzige Richardy, die Ge- aus ihren Augen. 


(Fortſ. folgt.) 


. 


nfern Bildern. 


(Seite 9.) 


% 
Gebt mir's Lenchen!“ ſprach ich zu dem Vater 
° „rag die Mutter,“ ſagt er und dann ſtreckt 
Seine Sans er aus: im Umſehn hat er 
Meine Meerſchaumpfeife eingeftedt. 


„Gebt mir's Lenchen!“ ſprach ich zu der Mutter. 
1175 den Bruder,“ giebt ſie mir Beſcheid, 
Und ſie lobt, bis ich ihrs ent“, das Futter, 
Das ich kaufte für mein Hochzeitskleid. 


„Geht mir's Lenchen!“ ſprach ich zu dem Bruder. 
„Frag' die Baſe,“ ſagt er, und mein Pferd 
Muß vom Feld ihm drei Getreidefuder 
Holen, — ſeins hat ſich den Fuß verſehrt. 
„Gebt mir's Lenchen!“ ſprach ich zu der Baje. 
„Fragt die E ſie, und gemach 
Reicht fie mir die Sichel, daß zum Graſe, 
Das ſie ſchnitt, den Reſt ich ſchneiden mag. 
„Gebt mir's Lenchen!“ ſprach ich zu der Muhme. 
„Frag' fie ſelber,“ redet fie, doch, traun, 
Erſt muß jeden Moſt zur Ackertrume 
Mühvoll ich in ihrem Feld zerhau'n. 
Und was ſagte endlich nun das Lenchen? 
„Geh',“ ſprach fie, bei mir kommſt jept nicht an; 
Biſt ein 1 chans, ein Mutterſöhnchen! 
So viel Vorfrag' hält kein ganzer Mann.“ 
Robert Waldmüller. 


Tal 
a. 
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durch die Nordlichter, welche beſon⸗ 
ders um die Mitte des Winters 
ungewöhnlich häufig und glänzend werden. Zu⸗ 
weilen entwickeln dieſelben ein Schauſpiel, wel⸗ 
ches von einer ganzen Malerakademie nicht 
dargeſtellt werden könnte. Der Himmel in ſeiner 
vollen Ausdehnung verwandelt ſich dann in einen 
ungeheuren Pavillon von vielſarbigem Licht: 
blau, orange, feuerrot, dunkelrot, bald wie mit 
glühendem Gold belegt, bald wie mit blitzenden 
Juwelen beſetzt und alles in eine blendende 
Maſſe zuſammenfließend, während unten, die 
weiße Schueefläche berührend, hunderte von Säu⸗ 
len von prismatiſchem Feuer im phantaſtiſchen 
Tanze ſich drehen und funkeln. Keine Phantafie 
kann ein ſolches Schauſpiel erſinnen. Das ſind 
die „luſtigen Tänzer“, die wunderbaren Nord: 
lichter Lapplands. 

Verpachtung von Gartenland durch 
die Gemeinde. Durch die erhebliche Aus⸗ 
dehnung des bebauten Gebietes in der Unis 
verſitätsſtadt Göttingen haben ſich namentlich 
im öſtlichen Teile die dort früher in großer An⸗ 
zahl vorhanden geweſenen Garten- und Acker⸗ 
grundſtücke, die von manchem kleinen Handwerker 
oder Arbeiter gepachtet wurden, um Gemüſebau 
für die Bedürfniſſe des Haushalts zu betreiben, 
immer mehr vermindert. Um nun dem Man⸗ 
gel an derartigen Pachtländereien abzuhelfen, 
läßt der Magiſtrat ſeit einiger Zeit von dem 
ſtädtiſchen umfangreichen Grundbeſitz in der 
Feldmark Göttingen zu einem mäßigen, im 
öffentlich meiſtbietenden Termin erzielten Preiſe 
parzellenweiſe, in der Größe von ungefähr je 
3—8 Aren Teile verpachten. Dadurch wird für 
manchen Einwohner Gelegenheit zum Erwerb 
billiger Gemüſe geſchaffen. Der Volkswirtſchaft⸗ 
liche Wert eines derartigen Vorgehens iſt nicht 
zu verkennen. 

Nach dem Leben. Köchin: „Gnädige 
Frau, der Schlächter will nicht eher Cee ſchicken, 
bis die alte Rechnung bezahlt iſt. Er ſagt: Ware 
1 5 Geld wäre eine ganz neue Mode.“ Frau: 
„Geh nur wieder hin und ſage, daß ſei etwas Altes. 
In Modeſachen weiß ich beſſer Beſcheid wie er.“ 


Mann: 
Junge Frau: „Nun Männchen, ich wollte nicht mit dem Kochen gleich zu viel wagen!“ 


Zu unfern Bildern — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 


Poeſien früherer Zeit. Der Leipziger Pro- 
feſſor der Dichtkunſt, Andreas Rivin, überreichte 
einſt dem Kürfürſten Johann Georg J. zu deſſen 
Geburtstag einen Glückwunſch, der folgendermaßen 
begann: 

„Edler Herr Kurfürſt, 
Mit der Sammtbürſt 
Woll'n wir in Ehren 
Den Tag auskehren.“ 
Den König Guſtav Adolf dichtete er folgen- 


dermaßen an: 
„Es Ich’ Guſtav Adolf! 
Es beiße ihn kein Wolf, 


Es beiß' ihn kein Kater, 
Den teuren Landesvater! 
Es Ich’ Guſtav Adolf!“ 


Der Anfang. 


„O weh, gleich am erſten Tage kalte Küche?!“ 


vorgebeugt. Touriſt (welcher der Ver⸗ 
abredung gemäß ſeine Freunde ſrüh vier Uhr 
weckt, zu einem Fremden, der über den Lärm 
entrüſtet aus ſeinem Zimmer ficht): „Mein 
Herr, wie können Sie ſich unterſtehen, ſich von 
mir wecken zu laſſen?! Sie gehören doch gar 
nicht zu uns!“ 

Gerechte Entrüſtung. Friſeur: „Warum 
wollen Sie denn Ihren Sohn aus der Lehre 
nehmen?“ Vater des Lehrlings: „Weil er 
nichts lernt, ſechs Monate iſt er jetzt bei Ihnen 
und dabei konnte er geſtern nicht mal unſern 
Hund ſcheeren.“ 


Auflôſung . 
des Buchſtaben-Rätſels aus der erſten 


Nummer dieſes Quartals: 


Zweiſilbige Scharade. 
Die Erſte wird genoſſen, 
Die Zweite macht verſchloſſen, 
Das Ganze iſt verdroſſen. 


Krebswort-Nätſel. 


Was unſer Ohr und Herz entzückt 
Auf des Geſanges Schwingen, 

Wird rückwärts, unfrer Zeit entrückt, 
Ein Berg, wo oft das Schwert gezückt 
Zu endlos blutgem Ringen. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit B ein herrlich ſchöͤnes Land 
Mit T voll Glanz am Himmelsrand. 


(Auſlöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auf St. James-Square in London ſteht 
ein altes ehrwürdiges Haus, an dem die Er⸗ 
innerung an einen der geiſtvollen und liebens⸗ 
würdigſten Greiſe für immer haften wird. Dort 
wurde nämlich geboren, lebte und ſtarb Lord 
Bathurſt, Freund und Geiſtesgenoſſe Priors, 
Addiſons, Swifts, Rowes, Popes u. a., alle 
dieſe überlebend und bis an ſein ſpätes Ende 
des Lebens ſich freuend. Dem Genuß an 
edlem Wein, der „Milch des Alters“, blieb er 
bis zum Tode treu. Eines Abends war eine 
fröhliche Geſellſchaft um den liebenswürdigen 
Wirt, der damals am Ende ſeines neunundacht⸗ 
zigſten Lebenjahres ſtand, verſammelt, in ihr 

auch der betagte Sohn des Lords, 
der Kanzler Natgurft Es wurde 
ſpät, der Kanzler, nahe an Siebzig, 
fand, daß die Zeit ſchon ſehr vor⸗ 
gerückt ſei, deshalb deutete er ſcho— 


nend auf das hohe Alter des 
Vaters hin, der der Nachtruhe 


nicht entbehren dürfe, forderte zum 
auseinandergehen auf und ging 
ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran. 
Kaum war er zur Thür hinaus, 
als der Vater, das eine Auge ſchel— 
miſch zukneifend, einen freundlichen 
Blick über die Tafelrunde hinglei⸗ 
ten ließ und mit der Heiterkeit 
eines Knaben, der ſich von läſtiger 
Beobachtung befreit ſieht, ausrief: 
„Meine lieben Freunde! Da nun 
der alte Gentleman fort iſt, jo 
laſſen Sie uns noch ein paar 
Flaſchen die Hälſe brechen! Was 
wollen Sie trinken?“ 

vererbte Ariegskunſt. Das 
vierjährige Söhnchen eines der 
erſten deutſchen Generale ſpielte 
längere Zeit ganz friedlich mit ſei⸗ 
nem allerliebſten Hündchen. End⸗ 
lich beißt oder vielmehr fueipt das 
Hündchen ihn in die Wade. — 
Siegfried ergreift mit großem Ge⸗ 
ſchrei die Flucht zur Mutter. Die 
Mutter beſchwichtigt den Kleinen: 


„O, Du Haſenſuß, er hat Dir ja nichts gethan, 
eh', verſöhne Dich wieder mit Bello! Das 
lebe Tier hat es ja nicht böſe gemeint. Geh, 


gieb ihm ein Küßchen!“ — Siegfried geht hin, 
dreht aber Bello um und küßt ihn über dem 
Schwanz. Entrüſtet ruft die Mutter: „Aber 
Siegfried! Was fällt Dir ein? Warum küßt 
Du denn den Hund auf den Rücken?“ — „Ja, 
Mama,“ ſagt Siegfried, der ſcharſſinnige Erbe 
des bekannten Strategen, „da kann er mich doch 
nicht beißen.“ 

In einem Berliner Theater wird „Ham⸗ 
let“ gegeben. Die Vorſtellung naht ihrem Ende. 
Letzter Akt, letzte Scene: Hamlet tötet Claudius, 
den König; die Königin ſtirbt durch Giſt; 
Laörtes fällt, durchbohrt von Hamlets % 
Hamlet ſelbſt ſtirbt an einer durch Gift tödlich 
gewordenen Wunde; die Zuſchauer treffen An⸗ 
ſtalten, das Theater zu verlaſſen. Dienjtmann 
(auf der Galerie, zu ſeinem Kollegen): „Du, 
Willem, wat vor ſcheenet Geld mögen damals 
unſre Kollegen bei's ausruſen von Extrablättern 
verdient haben!“ 

Oh weh! Schuldner (einen Gläubiger 
auf der Straße treffend): „Ah, es freut mich, 
Sie zu ſehen, Herr Schulze, Prieschen gefällig?“ 
Gläubiger: „Danke ſchön, aber bezahlen Sie 
mir, bitte, meine Rechnung, das letztemal rück⸗ 
ten Sie auch aus, während ich nieſte!“ 

Kindermund, Na, Ellachen, was möchteſt 
Du einmal werden?“ — „Ich werde Schwieger⸗ 
mutter, dann haben alle Leute Angſt vor mir!“ 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Rebus: Wiederſehen; des Reim⸗Füllrätſels: geheim, 
— geh' heim; des Buchſtaben⸗Rätſels: Preis, Reis, Eis; 
des Wortſpiel⸗Rätſels: Rügen. 
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